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13. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 
In der Wohnſtube traf Hallberger nur die Alte. 
„Wos is 'n de ander?“ fragte er barſch. 

„In ihran Zimma halt; fie werd fie umzieahgn.“ 

„So? In ihrn Zimma? Hängt a Spiegel drin?“ 

„Du fragſt aba g'ſpaſſi ...“ 5 

„J moan g’rad, daß fie fi neiſchaug'n ko, und vielleicht 
a Bild damit vagleicht von da Kinderzeit ...“ 

„Geh! Was haſt denn?“ 

„Mhm. Du ſiechſt freili nix ...“ 

„Was ſoll i denn ſehg'n? Daß ſ' a ſaubers Madel 
wor'n is?“ 

„Sauber? De kimmt dir ſauber vor? Wia ſ' in der 
Werkſtatt drin g'ſtand'n is, war's net anderſt, als wenn ſ' 
aus an Zigeunawag'n rausg'ſtiec'n waar. So herg'laff'n, 
jo... ah! J hab' gmoant, i muaß mi vaſchliaff'n ...“ 

„Jetzt du!“ 

„Is anderſt? Freili, du haſt koane Aug'n für dös! 
Sunſt waar's net jo weit kemma 

„Was is kemma? Is dös an Unglück, daß ſ' a Künſt⸗ 
lerin worn is? Und t as net ſelber ſchon g'leſ'n, wia f 
g'lobt werde in de Zeikunga?“ 

„Laß mi mit dem in Ruah! Gel? J hab' Aug'n im 
Kopf und i woaß, was i ſiech ...“ 

„Du werſt as kaam beſſa vaſteh als wia de Zeitungal“ 

„Waar | dahoam blieb'n; brav, luſti, fleißi, hätt' ſ' 
g'heirat, hätt' ſ' Kinda, da brauchet nix in der Zeitung 


ſteh'. Auf dös Lob kunnt'n mir verzicht'n, aber glückli 


waar'n ma alle mitanand und ..“ 
„Bſt! Schrei net a ſo! Sie kimmt.“ 


Marie trat ein und ging auf den Vater zu, um ihm die 
Hand zu reichen. 


Der Alte vergrub die ſeinige in der Joppentaſche und 
ſchaute der Tochter ins Geſicht. 
Ernſt und forſchend. 


Es war, als ſuche er etwas, und er ſchien es nicht zu 
finden, denn feine Züge verrieten eine tiefe Trauer. 

Seine Stimme klang rauh, als er fragte: 

„Was verſchafft uns eigentli die hohe Ehr'?“ 

Mizzi Spera war ſchokiert über dieſe Behandlung. 
Glaubte man, einen Kabarettſtern in dieſem Neſte ſchlecht 
behandeln zu dürfen? Nee! Nich in die la mäng! 

Sie zog die Achſeln hoch und ſagte: 3 

„Ich wollte euch beſuchen, aber wenn ich hier nicht an⸗ 
genehm bin ...“ 

Fer aaa was Haft denn? Geh, Vater, ſei do net 
. ; 
Die Hallbergerin beſchwichtigte nach beiden Seiten hin. 
‚˖ 2 hat halt wieder amal nach uns ſchaug'n woll'n“, 
agte ſie. 


Bromberg, den 23. Auguſt 1931. 


„Ah ſo? Wia's mir geht? Dank der Nachfrag', aus⸗ 
gezeichnet. Wie's halt an Vater geht, der a ſolchene Freud 
dalebt am banzig'n Kind. Kunnt ma gar net beſſer geh'...“ 

Der Alte ſtellte ſich ans Fenſter und trommelte an die 
Scheiben. 

Mizzi Spera, der die Mutter begütigend zuwinkte, ſetzte 
ſich ſchmollend aufs Kanapee und gab ſich mit Fifi ab. 

„Viens donc jei! Mach ſchön!“ 

Sie beherrſchte mit großer Sicherheit die Situation. 

„Erzähl' do an Vater, was der Graf neuling zu dir 
g'ſagt hat!“ bat die Hallbergerin. 

„Was für in Graf? Fifi! Is mein Hundͤchen artig?“ 

„No derſelbige, wo dir a Bukett g'ſchickt hat.“ 

„Mir haben ſchon viele Grafen Buketts geſchickt ...“ 

Hallberger drehte ſich um und ſchaute das begehrens: 
werte Geſchöpf an, das einmal als harmloſes Kind in dieſer 
Stube geſpielt hatte. 

Ein dummes Weibsbild mit ausgebranntem Herzen 
hockte dort und kam ſich in dieſer kleinen Welt recht be⸗ 
deutend vor. 

Und nun holte es aus einer Ledertaſche Puderbüchſe 
und Spiegel und fuhr ſich mit einer Quaſte über Naſe und 
Wangen und beſchaute ſein Bild. 

Der Alte gab ſich einen Ruck und ging zur Türe. 

„J geh ins Wirtshaus. Brauchſt ma nix herricht'n 
zum Ein... i kimm net hoam,“ ſagte er und ſchlug die 
Türe hinter ſich zu. | 

„So is er die ganze Zeit,“ ſeufzte die Schloſſerin. „Ma 
ko mit eahm überhaupts nimma diſchkirier'n.“ 

„Laß ihn doch. Ich kann gerne wieder gehen, wenn ich 
hier nich angenehm bin ...“ s 

„Was red'ſt denn, Madel? J ſag' dir ja, er is über: 
haupts a ſo. De ganz Zeit Her; net erſt weil du da biſt. 
J glaab, daß eahm gewiſſe Leut was ei'red'n. J kenn f' 
ſcho, de ſell'n, dena da Neid koa Ruah laßt, und vo dem 
G'red ſtammt fi ſei ſchlechter Humor her ...“ 

„In Gegenwart von Damen läßt man ſich aber nich in 
der Weiſe gehen. Finde ich wenigſtens ...“ 

„Arger di net, Madel. Er moant's net a ſo . . 

„Ich bin den Ton nicht gewöhnt,“ ſagte Mizzi Spera 
und ſteckte Puderbüchſe, Spiegel und Quaſte in die Taſche 
zurück. 

Sie ſah dabei ſo vornehm und abweiſend mit halb⸗ 
geſchloſſenen Augen um ſich, daß ihre Mutter ſie aufrichtig 
bewundern mußte. 


Achtes Kapitel. 


Eines Nachts überkam den Kaufmann Natterer ein 
allerwichtigſter, den Altaicher Fremdenverkehr fördernder 
Gedanke. 

Man mußte ein Komitee gründen, in dem zwei hervor⸗ 
ragende Vertreter der Kurgäſte neben ihm als Präſidenten 
wirken ſollten. 

Gab es etwas Klügeres? 

Was für ein inniger Zuſammenſchluß zwiſchen Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden war damit zu erreichen! 

Welche Fülle von Anregungen mußte aus den Ber 
ratungen hervorgehen! 


Natterer hielt im Bette mit halblauter Stimme Selbſt⸗ 
geſpräche. 

Eine Rede, die er an die Gäſte richten wollte. 

„Meine Herren! Oder meine Damen und Herren, denn 
warum ſollte man das weibliche Element nicht heran⸗ 
ziehen? 

„Meine Damen und Herren! Es liegt im Intereſſe 
eines verehrlichen Publikums, das unfer liebliches Tal auf 
ſucht, es liegt im Intereſſe all derer, die in unſerm lieb⸗ 
lichen Tale Erholung finden wollen, daß die Wünſche de⸗ 
poniert werden, welche ...“ 

Frau Wally wachte durch das ſteigende Pathos auf und 
ſah erſtaunt auf ihren heftig bewegten Ehemann. 

„Was haſt d' denn, du Lattierl?“ fragte ſie beſorgt. 

Natterer kehrte dem ſtimmungsarmen Weibe den 
Rücken und faßte den Entſchluß, das weibliche Element nun⸗ 
mehr doch nicht heranzuziehen. Er tat fo, als ob er fchliefe, 
und ſetzte ſeine Rede im ſtillen fort, bis ſich feine Gedanken 
verwirrten und er in Schlaf verfiel. 

Beim Morgenkafſee wiederholte Frau Wally ihre Frage. 

„Was haſt d' denn heut nacht für a Gaudi g'macht?“ 

„Was woaß denn i, wenn i ſchlaf'?“ 

„Als wennſt a Ned’ halt'n tatit, fo laut haſt aufg'red't. 


J glaab, daß di der Kas druckt hat, den wo du auf d' Nacht 


geſſen haſt ...“ 

Das war bie Erklärung eines Frauenzimmers für eine 
durch Gedanken verurſachte Erregung. Natterer gab lieber 
keine Antwort, trank ſeinen Kaffee aus und ging. 

Seine Frau war das einzige Weſen, gegen das er ver⸗ 
ſchloſſen ſein konnte. 

Er eilte zur Poſt hinüber und ſagte ſich auf dem Wege, 

daß er zuerſt Herrn Schnaaſe ins Vertrauen ziehen müſſe. 

Der hatte Eifer und Rednergabe. Aber er war noch 
nicht aufgeſtanden. Vor einer Stunde dürfe ſie den gnä⸗ 
digen Herrn nicht wecken, ſagte Stine. Ob fie was aus⸗ 
richten ſolle? Nein, oder doch das eine, daß Herr Natterer 
dem Herrn Schnaaſe eine ſehr wichtige Mitteilung zu 
machen habe, und daß Herr Schnaaſe das Haus nicht ver⸗ 
laſſen möge, bevor ihn Herr Natterer getroffen habe. 

Damit eilte der rührige Mann die Stiege hinunter. 

Im Hausgange ſtieß er auf Martl in einem überaus 
nachläſſigen Aufzuge. Der Herr Hausknecht hatte nur eine 
lange Lederhoſe an und ſtand barfuß in den Pantoffeln. 
Natterer blieb ſtehen und ſchüttelte den Kopf. 

Wie der Menſch in ſeinem karierten Hemd, ohne Kra⸗ 
gen, ſich unters Tor ſtellte, ja, mit einem nackten Fuß aus 
dem Pantoffel ſchloff und die Zehen ſpielen ließ, das konnte 
doch nicht in einem Kurort geduldet werden. 

Er ſagte in gütigem Tone: 

„Martl, im Sommer, in der Hochſäſon ſollſt ſo was net 
machen!“ 

„Was?“ 

„Du verſtehſt mi ſcho. Daß di a fo herſtellſt, bloß⸗ 
fuaßet und überhaupts .* 

„Im Winter geht's net,“ ſagte Martl, „da frierat mi 
in d' Zecha.“ e 

* beiſeit'! Das is dem Herrn Poſthalter auch net 
re .. 


ftößla, du trapfter, du — — — — — 


Grube Menſchen find in frühen Morgenſtunden noch 
gröber. Martl ſagte etwas ſo Hausknechtliches, daß ein 
Mann, der ſeit Stunden über feine Redewendungen nach⸗ 
gedacht hatte, angewidert werden mußte. 


Natterer ging ſchweigend weg; und da zog Martl auch 
De anderen Fuß aus dem Pantoffel und ließ die Zehen 
pielen. 

Den Kaufmann überkam ein bitteres Gefühl, als er 
nun an dem ſchönen Morgen den Kirchenweg entlang ſchritt. 
Es war nichts in ihm von der Fröhlichkeit, die alle Vögel 
pfeifen und zwitſchern ließ. 

Dieſes Altaich! 

Ob man auch anderwärts dem Wohltäter eines Ortes 
ſo roh begegnen durfte? 

Ob es anderwärts ein gemeiner Hausknecht wagen 
durfte? 5 

Hier freilich war nicht dagegen anzukämpfen. 

Wenn er ſich beim Poſthalter beſchwerte, ſagte der 
ſeelenruhig: „Dös is halt an Martl fei Spruch 


„Was geht denn dös di o, du Kramalippi? Du Salz⸗ 
u 


Natterer gab ſich feiner ſchmerzlichen Stimmung hin, 
als er, um eine Ecke biegend, vor Herrn von Wlazeck ſtand, 
der ſchon von einem Morgenſpaziergange zurückkehrte. 

„Servus, Herr Kommerzialrat!“ rief der Oberleutnant 
jovial. „Haben Sie ſich zu meiner Kur bekehrt? Is fie nicht 
großartig?“ 

; 3 erwiderte, daß er noch keine Zeit gefunden 
abe... 

„Zur Geſundheitspflege hat man ganz einſach Zeit, 
3 Jedes Verſeimnis rächt ſich, muß ſich 
rächen ...“ - 

„Ich werde Herrn Oberleutnant demnächſt folgen...“ 

„Tun Sie das! Woher habe ich denn meine Elaftizität? 
Vom Karlsbader. In der Fruh das Quantum zu ſich neh⸗ 
men, alsdann eine Stunde ſpazteren laufen, das macht din⸗ 
nes Blut. Das iſt das ganze Geheimnis. Wie belieben?“ 


ee ich habe das ſchon von ärztlicher Seite ge⸗ 
72 : 


„Schon möglich. Auch Arzte beſitzen zuweilen Einſicht. 
Militärärzte natürlich ausgenommen. Aber ich behaupte: 
Alles, was den Menſchen bedrickt, kommt vom dicken Blut. 
Ich habe einmal in Wien zu einem ſehr bekannten Dichter 
gejagt: Ich bidde, Herr von .. „ na, der Name tut nichts 
zur Sache .. ich bioͤde, was wollen Sie eigentlich mit 
Ihrem Wöltſchmerz? Der ganze Wöltſchmerz is bloß man⸗ 
gelhafter Stuhlgang. Wann der Lenau Karlsbader getrun⸗ 
ken haben möchte, hätte er humoriſtiſche Gedichte gemacht. 
Mit einem Pfund Glauberſalz reinige ich die geſamte Pyeſie 
vom Wöltſchmerz ... Aber wirklich!“ 

Natterer hörte mit ſo düſterer Miene zu, daß Herrr 
von Wlazeck beſorgt ausrief: 

„Sie haben höchſte Zeit, Verehrteſter! Wie kann man 
an einem ſo entziggenden Morgen ſo melancholiſch ſein? 
Sie haben dickes Blut...“ 

„Ich fühle mich ganz wohl. Bloß, natürlich, man hat 
auch ſeine Gedanken und ſeine Sorgen ...“ 

„Das is ja! Sorgen, Schwärmut, Wöltſchmerz, ſogar 
Verzweiflung, alles miteinander is nix wie Verſtopfung. 
Verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Die Teilnahme des Oberleutnants tat dem verbitterten 
Manne wohl, und es kam ihm der Gedanke, daß er den ge⸗ 
wandten Offizier ins Vertrauen ziehen könnte. Nicht über 
die Schande Altaichs, ſondern über ſein Vorhaben. 

„Wenn Herr Oberleutnant erlauben, dann möchte ich 
Ihnen etwas unterbreiten ...“ 

„Aber bidde ...“ 

„Es handelt ſich ſozuſagen um den Ausbau unſeres 
Marktes in ſeiner Eigenſchaft als Kurort. Herr Oberleut⸗ 
nant kennen die Leute hier und wiſſen vermutlich, daß ſich 
nur wenige ein Bild von den Erforderniſſen machen kön⸗ 
nen, die wo unerläßlich ſind ...“ 

„Ich verſtehe vollkommen. Sie wollen ſagen, daß dieſe 
Kanadier à la Blenninger, net wahr, die übertinchte Höf⸗ 
lichkeit nicht kennen ...“ 

„Ich meine überhaupt im allgemeinen, daß die Sache 
hier zu neu is, und daß folgedeſſen die Leute alſo die Er⸗ 
forderniſſe eines Kurortes nicht kennen ...“ 

i „Aber das dirfte gerade der Vorzug dieſes buen retiro 
ſein!“ 

„Wie meinen Herr Oberleutnant?“ 

„Ich will Ihnen was ſag'n, Herr von Natterer; wir 
wollen uns da ganz offen ausſprechen. Unſere Winſche 
ſind konträr, miſſen es ſein. Ihr Ideal iſt die Frequenz, 
mein Ideal tft das lauſchige Verſteck ...“ 

„Natürlich, die Herrſchaften lieben die Ruhe, aber wir 
müſſ'n doch etwas bieten ...“ 

„Das kenn' ich, lieber Freind! Man ſagt bieten und 
meint fordern. Die Teierung is die Tochter der Frequenz! 
Geraten Sie nicht auf dieſe ſchiefe Ebene!“ 

„Ich habe gehofft, Herr Oberleutnant würden mir zur 
Seite ſtehen ...“ 5 

„Wieſo zur Seite ſtehen ...“ 

„Nämlich, ich habe doch ſozuſagen die Sache ins Leben 
gerufen, und leider bin ich der einzige, der in dieſer Be⸗ 
ziehung ſich betätigen kann. 
Schultern zu ſchwer ... Folgedeſſen möcht' ich Hilfskräfte 
finden unter den Herrn Kurgäſten ...“ 

„Ah ſo! Warum ſagen Sie das nicht gleich? Sie wollen 
mir die Leitung übertragen? Aber gerne!“ 

„Ich habe gemeint,.“ 


Aber dieſe Laſt is für meine 


* 


u. 


„Bedarf keiner Begriendung, lieber Freind! Die Idee 
ift glänzend ...“ 

„Ich hab' alſo gedacht ...“ 

„Sie hab'n als Mann von Erfahrung und Kenntniſſen 
die Beobachtung gemacht, daß verſchiedene Kurorte unter 
der Leitung alter Militährs ausgezeichnet florieren. Dieſe 
Beobachtung iſt durchaus richtig, Verehrteſter, und Sie 
ſoll'n ſich auch in mir nicht geteiſcht haben. Was zunächſt die 
Hauptſache anlangt, fo ſage ich: ja. Alsdann ...“ 

Natterer war überraſcht über die Schnelligkeit, mit der 
die Soldateska ſich des Regimentes bemächtigen wollte, und 
I es für angezeigt, die ausſchweifenden Wünſche zu 
zügeln. 

„Entſchuldigen, Herr Oberleutnant, es handelt ſich nicht 
um die Direktion, ſondern ...“ 3 

„Sondern?! 

„Betreff einer mehr beratenden Stellung. Nämlich in⸗ 
ſoferne zwei Herren, die aus freter Wahl hervorgehen, mit 
mir ein Komitee bilden, wo die allenfallſigen Wünſche de⸗ 
poniert werden und die Maßnahmen begutachtet werden.“ 

Herr von Wlazeck war enttäuſcht. 

„Nehmen S' mir die Bemerkung nicht übel, aber das 
ſcheint mir ſchon im Prinzip verföhlt zu ſein. Was heißt 
denn: Wahl? Muß denn alles nach dieſer Schablone gehen? 
Is jemals in der Wölt aus einer Wahl was G'ſcheites 
rausgekommen? Cliquenwirtſchaft kommt raus, weiter gar 
nichts. Und warum denn zwei?“ 


„Indem, wenn wir drei ſind .. 

„Zwei den andern majoriſieren können, net wahr? Da 
haben wir wieder dieſen fataliſtiſchen Glauben an das All⸗ 
heilmittel der Majorität. Einer, Herr von Natterer, einer 
iſt immer derjenige, der das Gute ſchafft ...“ 

„Entſchuldigen, Herr Oberleutnant, aber es ſind de 
bereits Schritte geſchehen, betreff eines dritten Herrn ... 

Wer iſt denn der Gliekliche?“ 1 
„Der „Herr Rentier Schnaaſe ..“ 8 


„So? 

Wlazeck lächelte. 

Der Vorſchlag ſchien ihm nicht ganz zu mißjfallen. 

„So? Der Herr von Schnaaſe? Und Sie haben ihm 
bereits die Angelegenheit unterbreitet?“ N 


„Die einleitenden Schritte habe ich gemacht, betreff 
dieſes Erſuchens ...“ 
„Alsdann will ich nicht opponteren. Ich habe zwar 


begriendete Urſache zu der Annahme, daß Herr von Schnaaſe 
die richtige Berliner Braoͤlgoſchen hat und die Beratungen 
ſehr lebhaft geſtalten wird, aber ...“ Wlazeck lächelte viel: 
ſagend .. . „aber der Vater einer jo entziggenden jungen 
Dame is mir heilig.“ 

„Ich will ihn jetzt betreff dieſer Sache aufſuchen .“ 

„Schön, und damit gleich der geſchloſſene Wille des 
Komitees zum Ausdruck gelangt, werde ich Sie be⸗ 
gleiten ...“ \ 

(Fortſetzung folgt.) 


S Die Cocktailparty. 3: 


Don Friedrich Sieburg. a 


Die Cocktailparty iſt das Erzeugnis eines Zeitalters, 
deſſen Bedürfnis nach Geſelligkeit im gleichen Maße wächſt, 
wie es die Fähigkeit verliert, dieſe Geſelligkeit wirklich zu 
betreiben. Während der Hunger nach Leuten ſteigt, ſinkt 
das Talent, ſie zu unterhalten. Das Ergebnis iſt ein über⸗ 
fülltes und nach Schnaps riechendes Zimmer abends zwi⸗ 
ſchen ſechs und halb acht. Die überfüllung gehört zum 
Geiſt, der Geruch zum Stoff dieſer Art von Unterhaltung, 
die keine Schattierungen, keine pſychologiſche Verſenkung, 
kurzum keinerlei Individualismus duldet und in den Ford⸗ 
ſchen Fabriken erfunden zu ſein ſcheint. Sie ſichert den 
Maſſen eine Exkluſivität, die der einzelne nie erzielen 
würde. Die Figuren einer Cocktailparty find ſozuſagen aus⸗ 
wechſelbar. Es iſt völlig egal, wer kommt, wenn nur über⸗ 
haupt Leute kommen. Der Standpunkt, den die Hausfrau 
dabei einnimmt, iſt allenfalls noch zu verſtehen, denn fie 
ſchafft ſich mit einem Schlage (das brutale Wort iſt ſehr am 
Platze!) mindeſtens zwanzig Verpflichtungen vom Halſe 
und nimmt dabei höchſtens Zigarettenaſche in allen Vaſen 
und klebrige Gläſerabdrücke auf den polierten Möbelſtücken 
mit in den Kauf. Die Gäſte hingegen haben nichts zu ihrer 
Entſchuldigung anzuführen außer vielleicht den Ehrgeiz, 
dabei geweſen ſein zu wollen. Es it ein fonderbarer 
Wahrheitstrieb, der die Leute davon abhält, einfach zu be⸗ 
haupten, daß ſie dageweſen wären, und ruhig zu Hauſe zu 
bleiben. Niemand könnte ſie überführen, denn die Cock⸗ 
tailpartg iſt jo überfüllt, daß man auf ihr niemals Bekannte 
trifft, ſelbſt wenn die Stube voll von ihnen iſt. Aber dies 
ganz äußerliche Verhältnis zu dem, was man Wahrheit 
nennt, trifft man ja in beſſeren Kreiſen häufig. Auf einem 
Schiff, das mühſam dem Nordkap entgegenſtampfte, lernte 
ich einen Amerikaner kennen, der ſich ſo langweilte, daß 
nach dem Verbrauch des geſamten an Bord befindlichen 
Alkohols das Schlimmſte zu befürchten ſtand. Ich ſuchte ihn 
zu tröſten und erſuhr dabei, daß er die Reiſe lediglich 
unternommen hatte, um in ſeiner Vaterſtadt jagen zu kön⸗ 
nen, er habe die Mitternachtsſonne geſehen Etwas tückiſch 
meinte er, daß er ja, auch ohne die Fahrt zu machen, hätte 
behaupten können, er habe fie geſehen, denn wer im Mittel- 
weſten könne es ſchon kontrollieren! Er war einen Augen⸗ 
blick ganz überwältigt von dieſer verpaßten Möglichkeit, 
und ſeine durch Langeweile angekränkelte Moral geriet ins 


Wanken. Dann aber ſchüttelte er dieſen Gedanken entrüfter 
von ſich ab und ſetzte ſich, ſein Mißtrauen gegen Europa 
ſteigernd, feſter in feinen Deckſtuhl. Der Mann war der 
ideale Gewohnheitsgaſt für Cocktailparties. (übrigens ver⸗ 
ſchlief er zufällig die Mitternachtsſonne.) 

Dieſe Bereicherung unſerer Geſelligkeit, die in ſo her⸗ 
vorragendem Maße zu ihrer Verarmung beiträgt, kommt 
wahrſcheinlich aus Amerika, wo die Leute nichts zu ver⸗ 
lieren haben. Meine Bekanntſchaft mit ihr ſtammt aus 
England, wo die Leute vor ihrer Einführung immerhin 
ganz nett zu plaudern verſtanden. Heute iſt es jo, daß der 
Gaſtgeber ſich nicht einmal mehr der Auſtrengung unter⸗ 
wirft, ein Bridge zuſtandezubringen. Mit Bridge kann 
man höchſtens acht Leute unterhalten, auch muß man es 
durch ein kleines Eſſen einleiten oder mit einer hübſch auf⸗ 
gebauten Erfriſchung abſchließen. Da treibt man denn 
lieber zwanzig bis dreißig Perſonen in ein oder zwei Zim⸗ 
mer zuſammen und läßt ſie in der überzeugung, daß irgend⸗ 
wo Cocktails und Brötchen ſtehen, glücklich werden. Die 
Hausfrau kapituliert vor der Unmöglichkeit, alle dieſe Leute 
miteinander bekannt zu machen. Niemand wird dem an⸗ 
deren vorgeſtellt, und das ohrenbetäubende Stimmengewirr 
ſtammt nicht etwa von einer Unterhaltung — denn man 
kann ja nicht völlig unbekannte Leute anſprechen — ſon⸗ 
dern von den Bitten um Entſchuldigung — da jeder dem 
anderen unaufhörlich auf die Füße tritt — und von den 
Unglücklichen, die dem Diener vergeblich zuruſen, er möge 
ihnen einen Aſchenbecher reichen. 

Nicki, bei dem ich mich oft über die Sitte beklage, ver— 
teidigt fie und meint, die Cocktailparty ſei ein Ergebnis der 
engliſchen Tageseinteilung. Ich kann dies Argument nicht 
gelten laſſen. Denn wenn es auch ſicher iſt, daß die meiſten 
Menſchen nicht einmal mehr mit der Stunde zwiſchen Se 
ſchäftsſchluß und Diner etwas anzufangen wiſſen, jo macht 
es ihnen doch die größte Mühe, an Cocktailparties teilzu. 
nehmen, da dieſe ihnen die Zeit zum Umkleiden wegnehmen 
Das Leben wäre alſo bequemer und ſchöner ohne dieſe Ber: 
anſtaltungen, aber — ſo frage ich — amüſieren wir uns, 
damit das Leben ſchön ſei? Wir gehorchen lediglich einem 
Geſetz, deſſen Wortlaut, Urſprung und Bedeutung uns 
fremd find. Und fo wahr es iſt, daß die Freiheit des Mens 
ſchen bald keine Grenzen mehr kennt, ſo gewiß erſchöpft ſich 


die Freiheit der beſſeren Leute in dem ohnmächtigen 
Wunſche, nie wieder eine Cocktailparty zu beſuchen. 

Es gibt nur zwei Momente, durch welche die menſchliche 
Geſelligkeit ſich rechtfertigt: Sinnenluſt oder Entfaltung von 
Perſönlichkeit (der Gipfel iſt erreicht, wenn beides zuſam⸗ 
menfällt). Eſſen und Trinken ſind eine menſchenwürdige 
Rechtfertigung für kleinere Menſchenanſammlungen, mehr 
noch iſt es der Kontakt zwiſchen Geiſtern, iſt es das Plau⸗ 
dern. Das Plaudern iſt das höchſte Produkt menſchlicher 
Sitten, es iſt die einzige hinreichende Entſchuldigung für das 
Vorhandenſein von Mit menſchen. Daß es ausſtirbt, iſt 
nur natürlich, und unſer Prinz B., der das Wort geprägt 
hat: „Décidement je n’aime pas les autres!“ iſt fo ſehr 
Kind dieſer Zeit, daß er in Ausführung dieſer Maximen 
den Lautſprecher, das Grammophon, das Bridge und ſchließ⸗ 
lich die Cocktailparty erfunden haben könnte. Der Cocktail 
erzeugt zwar Tumult in den Sinnen, aber keine Sinnen⸗ 
luſt. Er erregt zwar in manchen einfachen Leuten den 
Wunſch, ſich Damen zu nähern, ertötet aber gleichzeitig in 
ihnen die Fähigkeit, das paſſende Wort dafür zu finden. 
Der Cocktail iſt die größte gaſtronomiſche Roheit, 
die je erdacht wurde. Er ruiniert das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen der Geſchmacksnerven und ſchlägt den Sinnen, 
die ſchon ſehnſüchtig dem Dinner entgegenblühen, ſozuſagen 
mit einem Schmiedehammer auf den Schädel. Daß es tau⸗ 
ſend Miſchungen gibt, iſt nur ein Beweis für die Chemie, 
aber nicht für die Cocktails. Im Gegenteil, die Unzahl der 
Miſchungen verdeutlicht nur, daß jede einzelne in ſich ohne 
Nuance iſt, daß man alſo mindeſtens zwei verſchiedene Sor⸗ 
ten trinken muß, um überhaupt etwas anderes als einen 
Stoß zu empfinden. Leider iſt aber auch das undurchführ⸗ 
bar, denn das zweite Glas umnebelt bereits die Sinne, 
die gerade geweckt und ergötzt werden ſollten, und man ſieht 
das Leben in derſelben Beleuchtung, wie man es unter 
der unmittelbaren Einwirkung eines Kinnhakens erblickt. 
Die edle Kunſt, Weine auf der Zunge zu erleben, ſchwindet 
ebenſo dahin wie die minder noble Fähigkeit, ein hübſches 
Geſpräch zu führen. Übrig bleibt die troſtloſe Wonne des 
Cocktails, der keiner irdiſchen Sonne bedarf, um zu reifen. 
Er iſt gewiſſermaßen unter der Bogenlampe zu dem heran⸗ 
geblüht, was er heute iſt: zum Wein der Maſchine. 


Bunte Chronik D 


Ein Scheck für Freiligrath. 


Für den bekannten deutſchen Dichter Ferdinand Freilig⸗ 
rath wurde anläßlich ſeiner ſilbernen Hochzeit zu einer 
Ehrengabe geſammelt. Damals, wie auch heute noch, ver⸗ 
öffentlichte man die Aufrufe in den geleſenſten Tageszeitun⸗ 
gen und Zeitſchriften, und jo erhielt auch ein Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaner in Chicago Kenntnis von dieſer Sammlung. Er 
ſandte einen Scheck über 25 Dollar nach Deutſchland mit fol⸗ 
genden Verſen: 


Zahlet an die Order deſſen, 
Der den Löwenritt erdacht, 
Der bei Belgrad die Affäre 
In gehör'gen Reim gebracht; 
Der die Wüſte Sahara 
Und den Mohrenfürſten ſah. 


Zahlet dem, der uns den Riegel 
Schob von ferner Zone Pforten, 
Der das Drängen ſeines Volkes 
Ausgedrückt in Freiheitsworten, 
Der den Wert entrichtet hat — 
Zahlt an Ferdinand Freiligrath. 


* Lord und Bettlerkönig. In „ſeinem eigenen“ Kranken⸗ 
haus, dem London⸗Hoſpital, ſtarb vor wenigen Tagen Vis⸗ 
count Knutsford, den ganz England den „König der Bettler“ 
rannte, Kein Engländer hat es jemals verſtanden, in 
gleichem Maße Geld aus den Taſchen ſeiner Mitmenſchen 
zu locken wie Viscount Knutsford. Vor ſechsunddreißig 
Jahren gab er ſeinen Beruf als Anwalt auf, um ſich nur 
den Armen zu widmen. So gelang es dem Lord während 
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ſeiner „Betteltätigkeit“, nicht weniger als 120 Millionen 
Mark für das Hoſpital zu ſammeln. Er war ſich nicht im 
geringſten im Zweifel darüber, daß er läſtig fiel. „Ich weiß, 
daß Sie mich alle für ein großes Ekel halten. Aber ich habe 
jeden Tag für ca. 1600 mittelloſe Kranke zu ſorgen, und 
da kann mich jeder Menſch nennen, wie es ihm gerade ein⸗ 
fällt, wenn er nur etwas gibt.“ 


* Die Leiche im Wäſchewagen. Der Krieg innerhalb 
der Newyorker Unterwelt, der eine Zeitlang eingedämmt 
worden war, iſt in den letzten Wochen aufs neue entbrannt, 
womöglich noch heftiger als zuvor. Die einzelnen Banden 
gehen mit den ſchärfſten Mitteln gegeneinander vor; ſie be⸗ 
kämpfen ſich bis aufs Meſſer und es kommt auf ein Men⸗ 
ſchenleben mehr oder weniger nicht an. Dieſer Tage fanden 
die Angeſtellten einer großen Newyorker Wäſcherei, als ſie 
einen Lieferwagen wit zur Reinigung eingelieferter 
ſchmutziger Wäſche entleerten, eine in den Wäſcheſtücken ver⸗ 
ſteckte Leiche. Die Nachforſchungen ergaben, daß es ſich um 
die Leiche Angelo Marios handelte, eines gut bekannten 
Bandenführers, der von ſeinen Rivalen erſchoſſen und deſ⸗ 
ſen Leichnam kurzerhand in den offen ſtehenden Wäſche⸗ 
wagen bugſiert worden war. Begreiflicherweiſe iſt die Be⸗ 
völkerung der Hudſonſtadt über dieſe unterirdiſche Regſam⸗ 
keit aufs äußerſte beunruhigt, um ſo mehr, als ſie in den 
letzten Tagen unſchuldige Opfer gefordert hatte. In der 
Haarlemſtraße wurden fünf ſpielende Kinder niedergeſchoſ⸗ 
ſen, und zwar von drei Bandenmitgliedern, die die Straße 
nach einem ihrer gegneriſchen Konkurrenten durchjagten. 
Die Polizei iſt in fieberhafter Tätigkeit. Es iſt auch ge⸗ 
lungen, einen prominenten Unterweltsmann, Vincent Coll, 
den Führer einer Rauſchgiftbande, zu verhaften. Die poli⸗ 
zeilichen Erhebungen haben übrigens ergeben, daß die 
Kriegsbereitſchaft der Unterweltler ein ungeheueres Aus⸗ 
maß erlangt hat. Die Racketeers verfügen gegenwärtig 
über mehr als 150 000 Revolver, ganz zu ſchweigen von den 
Maſchinengewehren, Handgranaten und anderen fürchter⸗ 
lichen Waffen, die ſich in ihrem Beſitz befinden. Polizeipräſi⸗ 
dent Mulrooney iſt gewillt, mit aller Strenge gegen alle 
Unterweltshelden vorzugehen; auch gegen Jack Diamond, 
der neuerdings überführt worden iſt, eine verbotene 
Branntweinbrennerei zu unterhalten und ſich auch ſonſt der 
Verletzung des Prohibitionsgeſetzes ſchuldig- gemacht zu 
aben. 8 
0 * Unterricht und praktiſche Übungen. In dem Vor⸗ 
leſungsverzeichnis der Univerſität Graz findet ſich dieſer 
Abſatz: „Titl. a. o. Prof. Dr. A. Mahnert lieſt über Er⸗ 
nährung des Säuglings an der Bruſt (für Mediziner un⸗ 
entgeltlich). Jede Stunde nach Übereinkunft.“ Wieſo Über⸗ 
einkunft? Sollte doch gratis ſein, und wer hätte außer 
den Medizinern, ſpäter noch Intereſſe an dieſen praktiſchen 
Übungen? 


Sanitätsrat: 
regelmäßig, Herr Huber! — Trinken Sie?“ 


Huber: „Ja, aber ganz regelmäßig!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
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